


Curt lümmelt sich auf der Rückbank von
Lauries Auto, vorn sitzen Laurie und Steve
dicht beieinander; der Wagen verfügt dort
über eine durchgehende Sitzreihe, und
Steve fährt, obwohl das Auto Laurie – Curts
Schwester – gehört. Die drei haben sich
über das unterhalten, was jetzt kommen
wird – nach der Highschool –, inzwischen
aber amüsieren sie sich über Wolfman
Jacks Radioscherze. Der Song »Why Do
Fools Fall In Love« von Frankie Lymon &

The Teenagers beginnt. Steve stoppt den
Wagen an einer Ampel, Curt schaut aus dem
Fenster. Direkt neben ihnen hält ein weißer



1956er Ford Thunderbird Convertible, an
dessen Steuer eine hinreißende junge,
blonde Frau sitzt. Sie lächelt; Curt lächelt
zurück. Dann formt sie mit den Lippen den
Satz »I love you«. Die Ampel wird grün,
beide Autos fahren an, aber der T-Bird
biegt nach rechts ab. Curt reißt das Fenster
auf, ruft der Frau hinterher; er ist
fassungslos, hingerissen, euphorisiert. Er
bittet Steve, anzuhalten, dem weißen Wagen
zu folgen, denn er meint, eine Vision
gehabt, eine – seine persönliche – Gottheit
gesehen zu haben. Aber Steve fährt
unbeirrt weiter. Den Rest der Nacht wird



Curt damit verbringen, dieser Vision
nachzujagen, und mehr als einmal wird er
einen kurzen Blick auf den weißen Schlitten
erhaschen. Aber die blonde Frau sieht er
nicht wieder.

Ich wischte mit dem Rücken des rechten

Zeigefingers die Tränen von meinen Wangen.

Diese Szene in der elften Minute hatte ich

schon viele dutzend Mal gesehen; ich kannte

sie auswendig, konnte jede mimische

Veränderung in Curts Gesicht – gespielt vom

damals noch taufrischen Richard Dreyfuss –

antizipieren. Es schmerzte mich dennoch

immer wieder, wenn der weiße Thunderbird



abbog, und ich hoffte absurderweise darauf,

dass Curt irgendwann die weiße Fee träfe,

doch der Film endete jedes Mal gleich. Der

Moment der Katharsis blieb ein

metaphorischer, aber gleichzeitig drückte er

all das aus, woran ich glaubte, wenn es um

Liebe ging.

Oder, besser: geglaubt hatte.

Ich ging in den Flur und vermied den

Abstecher zum Kühlschrank; es wäre zu

einfach gewesen, mich jetzt zu besaufen, und

auch zu klischeehaft. Männer müssen sich

nicht betrinken, wenn in ihrem Leben etwas

schiefläuft, aber, zugegeben, meistens tun sie



es. Bei mir bewirkte höher dosierter Alkohol

lediglich, dass ich noch trübsinniger, noch

melancholischer, noch selbstzerstörerischer

wurde; das Ungemach wuchs zu einem

emotionalen Sauron an, dessen böses,

feuriges Auge mich nicht mehr losließ.

Kiffen hatte dieselbe Wirkung. Ich beneidete

Leute, die der Konsum weicher Drogen in

fröhliche Partytiere verwandelte.

Im Flur drückte ich zum x-ten Mal die

Wiedergabetaste des Anrufbeantworters.

Patrick, ich bin in Köln und morgen in
Düsseldorf, danach dann im Allgäu. Die
Tour macht Spaß, aber ich freue mich auf
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